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„Tut dies zu meinem Gedächtnis!“
Zu einer unselbstverständlich gewordenen Denkfigur christlicher Liturgie

Stephan Wahle, Freiburg i. Br.

Erinnern ist grundlegend ein dynamischer 
Prozess, der von den äußeren Kontexten 
geprägt und permanent verändert wird, 
der von den jeweiligen Menschen in ihrem 

„Heute“ getragen wird und zum Handeln 
drängt. Ohne Resonanz auf die eigene Le-
benswelt wird Erinnerung schnell zur läs-
tigen Pflicht und wirkungslosen Routine. 

Dies gilt gleichermaßen auch für den 
Glauben, für die Feier des Gottesdienstes 
und speziell der Feste des Kirchenjahres. 
Von christlichen Feiertagen wie Ostern, 
Pfingsten oder Christi Himmelfahrt geht 
nur noch ein marginaler Einfluss auf die 
Lebenswelt aus, das Kirchenjahr wird 
kaum noch als ein lebensbegleitender 
Rhythmus wahrgenommen.2 Einzig Weih-
nachten bildet hier eine Ausnahme. So 
wies eine kürzlich veröffentlichte Statis-
tik des Sozialwissenschaftlichen Instituts 
der EKD nur einen marginalen Anstieg der 
Teilnehmerzahlen evangelischer Christen 
am Karfreitagsgottesdienst im Vergleich 
zum normalen Sonntagsgottesdienst nach 
(4,1 % am Karfreitag im Vergleich zu 3,5 % 
am normalen Sonntag). An Heiligabend 
dagegen gehen jedes Jahr circa 37 Prozent 
aller Protestanten in die Kirche. Der Kul-
turbeauftragte der EKD, Johann Hinrich 
Claussen, urteilt: „Die Grenzen zwischen 
Fest- und Alltag, Ruhe und Arbeit, Verzicht 
und Genuss haben sie weitgehend aufge-
löst.“3 Der christliche Festtag und mit ihm 
die „großen Erzählungen“ (François Lyo-
tard) und Erinnerungen des christlichen 
Glaubens haben ihre Bedeutung als Sinn-
ressource verloren, nur für Weihnachten 
kann die Funktion einer echten Schwel-
le im Jahresverlauf noch diagnostiziert 
werden. 

Liturgie als kulturelles Gedächtnis  
des Volkes Gottes

Die postmoderne Skepsis über die Wahr-
haftigkeit religiöser Überlieferungen trifft 
auf das Zeugnis einer Liturgie, die in ihren 

vielfältigen Ausdrucksformen eine weit an-
gereicherte Gedächtniskultur ist.4 Christli-
che Liturgie ist – wie auch die jüdische –  
wesentlich rituelle Vergegenwärtigung des 
Heilshandelns Gottes in der Geschichte. 
„Tut dies zu meinem Gedächtnis!“ – der 
Anamnesebefehl des Neuen Testaments  
(1 Kor 11,24f.; Lk 22,19), der das zentrale 
alttestamentlich-jüdische Erinnerungs
gebot aufgreift und in christologischer 
Rezeption weiterträgt, bringt wie kaum ein 
anderes neutestamentliches Schriftwort 
den Inhalt des christlichen Gottesdiens-
tes und damit der liturgischen Feier eines 
christlichen Festes auf den Punkt. 

Die ersten an Jesus als den Christus Glau-
benden versammelten sich nicht zum 
Zwecke von Bittstellungen, Opferungen 
oder Beschwörungen zum Gottesdienst, 
sondern um an Jesus als den Christus 
zu denken, von ihm zu erzählen, im Ge-
dächtnis an die Begegnungen mit dem 
Auferstandenen Mahl zu halten und so 
der Hoffnung auf seine nahe Wiederkunft 
leibhaftigen Ausdruck zu verleihen – in 
der Glaubensgewissheit, dass im Ritual 
der auferstandene Gekreuzigte selbst sei-
ner Verheißung treu bleibt: „Wo zwei oder 
drei in meinem Namen versammelt sind, 
da bin ich mitten unter ihnen.“ (Mt 18,20) 
Das in allen Religionen und Kulturen auf 
unterschiedliche Weise ausgeprägte kul-
turelle Gedächtnis mit seinem Rückgriff 
auf die Denkwürdigkeiten der eigenen 
Überlieferung lässt so die gegenwärtig Le-
benden in ihrer Alltäglichkeit einen derart 
umfassenden Sinn erkennen.

Im Kontext einer Gesellschaft, eines Volkes 
oder einer Kultur von Erinnerung zu spre-
chen, zielt – so Aleida und Jan Assmann – 
wesentlich auf die Vergewisserung der in-
nersten Ursprünge, der zentralen Über-
lieferungen und der jeweiligen Geschich-
te einer Gemeinschaft ab. Daran erkennt 
man ein identitätsstiftendes Merkmal ei-
nes Zusammenschlusses von Menschen, 
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Ein neues Unbehagen  
an der Erinnerungskultur

Im vergangenen Jahr wurde das Ehepaar 
Aleida und Jan Assmann für ihre vielfäl-
tigen Studien zur Erinnerungskultur mit 
dem Friedenspreis des Deutschen Buch-
handels ausgezeichnet. Damit sollte nicht 
nur das Lebenswerk von zwei verdienten 
Wissenschaftlern gewürdigt werden; die 
Ehrung galt auch als politischer Zwischen-
ruf, kommt sie doch zu einem Zeitpunkt, 
in der ein „neues Unbehagen“ und eine 
Kritik an den eingeübten Formen des Er-
innerns und Gedenkens in Deutschland 
und Europa immer stärker geäußert wird.1 
Indem die Ära der letzten Zeitzeugen der 
Nazi-Herrschaft und des Holocaust endet 
sowie die Nachwirkungen einer freiheit-
lich-sozialliberalen Deutungsmacht in 
Folge der 68er-Generation schwinden, er-
eignet sich gegenwärtig ein Generations-
wechsel im Umgang mit Geschichte ein-
schließlich der damit verbundenen Werte, 
Emotionen und Handlungsmustern.

Auch jenseits der primitiven „Schluss-
strich“-Parolen und rechtspopulistischen 
Forderungen nach einer „erinnerungs-
politischen Wende“ stehen die mit gro-
ßem finanziellem Aufwand und bürger-
schaftlichem Engagement aufgebauten 
Initiativen, Gedenkstätten und Erinne-
rungsformen auf dem Prüfstand. Selbst-
verständlich sind Gedenktage wie der  
27. Januar oder 9. November, Gedenkor-
te wie das Holocaust-Mahnmal in Berlin 
und Gedenkgottesdienste zum „Tag des 
Judentums“ nicht. Welche Rolle wird Erin-
nerung und Gedächtnis fortan in unserer 
Gesellschaft spielen? Sollte der Blick nicht 
vielmehr in die Zukunft gerichtet sein, 
angesichts der globalen Flüchtlingsbewe-
gungen, des bedrängenden Klimawandels, 
der knapper werdenden Ressourcen?

Zukunftsfragen und Erinnerungskultur 
sind nicht gegeneinander auszuspielen. 
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das in der Generationenabfolge bewahrt 
wird. Bestimmte Medien fungieren als 
Vermittlerinstanzen, da vor allem das so 
genannte kulturelle Gedächtnis „auf kon-
krete Verkörperungen und aktuelle Insze-
nierung angewiesen“5 ist. Als erstes ist der 
Zusammenhang von Fest, Feier und Alltag 
zu nennen, der bereits die Relevanz von 
Religion und Liturgie als Medien des kul-
turellen Gedächtnisses anzeigt. Daneben 
ist auf sprachliche, zeitliche und räumli-
che Formen wie heilige Texte, Orte, Zei-
chen, Rituale, Zeiten und Gegenstände zu 
verweisen. Bei der medialen Aufbereitung 
kultureller Ursprungserzählungen geht es 
jedoch weniger um das vergangene Fak-
tum als solches sondern um eine Deutung 
der Gegenwart, die konträr oder auch in 
kontinuierlicher Beziehung zur eigenen 
Geschichte steht. Ein Ereignis der Ge-
schichte bleibt einmalig und wird durch 
menschliche Erinnerung nicht wiederholt; 
vor Gott jedoch besitzt es eine andauernde 
Gegenwart, die im Ritual begangen wird.

So wie die Heilige Schrift in ihrer Kanonizi-
tät als schriftliches Zeugnis den jüdischen 
und christlichen Glauben in die folgenden 
Generationen weiterträgt, so lässt sich die 
Liturgie als Medium des christlich-kultu-
rellen Gedächtnisses begreifen. In ihren 
Festen und Feiern realisiert und aktuali-
siert sie durch Wort und Sakrament die 
großen Erzählungen über Gott, Mensch 
und Welt im Heute der Gemeinde. Vor-
aussetzung für jede Feier von Liturgie ist 
die Versammlung der Gläubigen zum Volk 
Gottes. Eine systematisch-theologische 
Durchdringung der Feier der Liturgie hat 
daher grundsätzlich vom aktiven Zeitbe-
wusstsein und somit vom Gedenken und 
Erwarten der Gemeinde, dem Zusam-
menschluss des persönlichen mit dem 
gemeinschaftlichen Beten der Kirche, aus-
zugehen. Das zentrale, biblisch bezeugte 
Verständnis von Anamnese in Form einer 
Bitte an Gott, er möge doch seines Bun-
des zu Heil und Gericht gedenken, erhält 
dann seine Glaubwürdigkeit, wenn sich 
die Gemeinde selbst für eine Begegnung 
mit Gott bereit gemacht hat. Gemäß der 
jüdischen und frühchristlichen Tradition 
bildet das lebendige, existenzielle Einge-
denksein in die Geschichte des eigenen 
Volkes mit ihrem Gott, verbunden mit ei-
ner Erwartungshaltung auf das Kommen 
Gottes, das prägende, identitätsstiftende 
Merkmal des jüdisch-christlichen kultu-
rellen Gedächtnisses.

Gedenken, Handeln und Leben gehören 
daher eng zusammen, so dass die heb-
räische Wurzel von Zachor in biblischen 
Kontexten gebraucht wird, die eine theo-
logisch relevante Zeit und deren Bedeu-
tung für die Gegenwart behandeln sowie 
eine Aussage über eine wirksame Realität 
machen. Auch wenn sich das biblische 
Gedenken vorwiegend im Kult realisiert, 
geht es weniger um eine Gegenwärtigset-
zung von Heilsereignissen als um das 
Eintreten in ein gott-menschliches Be-
ziehungsgeschehen und die Teilhabe an 
der fortwirkenden Heilswirklichkeit Got-
tes. Wie sich in der überlieferten Form 
christlicher Festliturgie dieses spezifi-
sche Zeitverständnis artikuliert, soll am 
Beispiel von Weihnachten kurz aufgezeigt 
werden.6

Erinnerungskultur am Beispiel  
der Weihnachtsliturgie

Rupert Berger hat vor vielen Jahrzehn-
ten in einem immer noch bedeutenden 
Aufsatz über das Zueinander von Ostern 
und Weihnachten herausgestellt, dass 
die Weihnachtsliturgie vom Ursprung her 
denselben „Grundvorgang, dasselbe volle 
Erlösungsgeschehen wie Ostern“7 feiert. 
An Weihnachten rückt dabei stärker die 
Erlösergestalt (der Logos, der in seiner 
Kenosis menschliche Natur angenom-
men hat), an Ostern das Erlösungswerk 
(der Transitus des Gekreuzigten durch die 
Tiefe des Todes in die Weite des ewigen 
Lebens) in den Vordergrund, ohne dass 
beide Ebenen in der einen Person Jesus 
Christus und in dem einen Pascha-Myste-
rium voneinander getrennt werden kön-
nen. Und so sind die Lesungen, Gesänge 
und Gebete der römisch-katholischen 
Weihnachtsmessen von verschiedenen 
Begriffsfeldern geprägt, etwa vom zen
tralen Motiv der Erneuerung der Würde 
des Menschen durch den „wunderba-
ren Tausch“ Gottes, vom dialektischen 
Schauen der Herrlichkeit Gottes in den 
mysteria lucis oder von der Würde des 
Menschen in der Teilhabe an der divinitas 
durch die Fleischwerdung des Logos. Be-
sonders augenfällig ist aber der Umgang 
mit dem hodie-Motiv, das im Hinblick 
auf den auferstandenen Gekreuzigten 
das Heute des Inkarnationsgeschehens 
inmitten der liturgischen Versammlung 
erschließt. Was ist damit gemeint? Der 
Introitus der Messe in der Heiligen Nacht 
Dominus dixit liefert eine Antwort.

Der Eingangsvers zur Christmette zitiert 
den bedeutungsschweren Psalmvers 2,7 
in der Vulgata-Fassung: „Dominus dixit 
ad me: Filius meus es tu, ego hodie ge-
nui te.“ Das Messbuch übersetzt etwas 
missverständlich: „Der Herr sprach zu 
mir: Mein Sohn bist du, heute habe ich 
dich gezeugt.“8 Wie Olaf Liborius Lumma 
gezeigt hat, muss „genui“ eindeutig mit 

„geboren“ übersetzt werden, schließlich 
wird in dieser Messfeier Jesu Geburt und 
nicht dessen Zeugung gefeiert.9 In der 
christlichen Theologiegeschichte wird Ps 
2,7 jedoch auch auf die vorzeitliche Ge-
burt des Logos aus dem Vater bezogen, 
von dem im großen Glaubensbekenntnis, 
dem Nizäno-Konstantinopolitanum (381), 
bekannt wird: „Deum de Deo, lumen de 
lumine, Deum verum de Deo vero, ge-
nitum, non factum, consubstantialem 
Patri.“ (DH 150) In dieser Logik sind die 
weiteren Texte der Christmette gestaltet, 
so besonders durch die Rezeption von Ps 
110 (109),3 im Responsorium Graduale 
und in der Communio-Antiphon. Wenn 
dort von der „Geburt aus dem Mutter-
leib vor dem Morgenstern“ („ex utero 
ante luciferum genui te“) gesungen wird, 
dann wird die Spannung der liturgischen 
Feier im Heute evident: Weil Jesus Chris-
tus Ewiges und Zeitliches, Göttliches und 
Menschliches in sich vereint, fallen im Fest 
seiner Menschwerdung die Dimensionen 
menschlicher Zeitvorstellung zusammen. 
Die Weihnachtsliturgie lässt sich deshalb 
als poetische Theologie des Dogmas von 
Chalkedon (451) beschreiben, wonach 
Jesus Christus in seiner Gottheit der vor 
allen Zeiten aus dem Vater geborene Sohn 
ist, der in seiner Menschheit in der Zeit 
von Maria, der Gottesgebärerin, geboren 
wurde und im Wirken seines Geistes in 
der Feier der Liturgie gegenwärtig ist. So 
bringt es Olaf Liborius Lumma auf den 
Punkt, wenn er sagt: „Das Weihnachtsfest 
ist demnach viel mehr als nur die litur-
gische Anamnese eines besonderen Ge-
burtsereignisses, und zwar die Vergegen-
wärtigung der gnadenhaft geschenkten 
Verbindung zwischen dem überzeitlichen 
Gott und dem irdischen, begrenzten, der 
Vergänglichkeit unterworfenen Menschen 
in der Person Jesu Christi.“10

Der Introitus macht aber noch eine wei-
tere Sinnebene des liturgischen hodie 
deutlich, wenn man die Sprachgestalt 
und hier besonders die Adressierung der 
Worte „Der Herr sprach zu mir“ im litur-
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gischen Kontext beachtet. Durch die Be-
tonung der Pronomina dürfen sich auch 
die Gläubigen angesprochen fühlen, denn 
auch ihnen gilt das Wort des Herrn: „Heute 
habe ich dich geboren.“ Auch die Gläubi-
gen sind in den Prozess der Menschwer-
dung Gottes eingeschrieben, geschieht 
sie letztlich doch zum Ziele der „Vergöttli-
chung“ (griechisch theosis) des Menschen. 
Dieser zentrale Gedanke ostkirchlicher 
Weihnachtstheologie hebt hervor, dass 
mit dem hodie nicht nur das Zusammen-
fallen von Ewigem und Zeitlichem, von 
Göttlichem und Menschlichem in Jesus 
Christus gemeint ist, sondern dass auch 
die Menschen in diese Raum und Zeit 
transzendierende Gemeinschaft mit Gott 
eingeschrieben sind. 

Des Weiteren kann in dem Introitus noch 
eine österliche Anspielung erahnt werden, 
die sich aus der Rede des Paulus in der Sy-
nagoge zu Antiochien in Pisidien ergibt: 
„So verkünden wir euch das Evangelium: 
Gott hat die Verheißung, die an die Väter 
ergangen ist, an uns, ihren Kindern, er-
füllt, indem er Jesus auferweckt hat, wie 
es schon im zweiten Psalm heißt: Mein 
Sohn bist du, heute habe ich dich gezeugt.“ 
(Apg 13,33). Die Rezeption der Aussage 
von der Zeugung des Sohnes nach Psalm 2 
wird hier auf das Auferstehungsgeschehen 
übertragen. Durch die Auferstehung wird 
Jesus zum Leben in der Herrlichkeit Gottes 
geboren. Aus heutiger Sicht ergibt sich ein 
Brückenschlag vom Introitus der Nacht-
messe zur zweiten Lesung der Tagesmesse, 
dem Anfang des Hebräerbriefes. Die dort 
beschriebene Kurzvita des Sohnes Gottes 
wird unter anderem mit demselben Psalm-
vers biblisch begründet und stellt so den 
Topos von der Geburt des Sohnes in den 
Horizont des gesamten Christusmysteri-
ums, das in der Erhöhung zur Rechten Got-
tes seinen Zielpunkt hat (vgl. Hebr 1,1-5).

Durch die Positionierung von Ps 2,7 als 
Überschrift über die Christmette wird 
folglich angezeigt: Derjenige, dessen Ge-
burt ihr heute feiert, ist der Sohn Gottes, 
der die Macht des Todes durchbrochen 
hat, der also zum ewigen Leben geboren 
wurde, der zum Vater auferstanden ist und 
der als auferstandener Gekreuzigter zu 
seiner Gemeinde heute kommt: inmitten 
der Versammlung und besonders in Wort 
und Sakrament. Musikalisch wird diese 
Aussage durch die Betonung des hodie er-
reicht, während der Introitus im Allgemei-

nen einfach und zurückhaltend geformt 
ist, um eine „Haltung des Staunens, der 
Ehrfurcht und der Betroffenheit“11 emoti-
onal zu erzeugen. 

Der Introitus setzt über die Christmette 
folglich eine inhaltsreiche Überschrift: An 
Weihnachten feiert die Kirche wie an Os-
tern den einen descensus des Herrn: jene 
kenotische Bewegung, die von der In-
karnation bis in die Tiefen der Totenwelt 
hineinreicht. An Weihnachten begegnet 
die im Glauben versammelte Gemeinde 
keinem anderen Christus als an Ostern 
oder in jeder anderen Eucharistiefeier. 
Wenn Eucharistie gefeiert wird, dann ge-
schieht eine rituell vermittelte Begegnung 
mit dem zum Vater erhöhten Christus, der 
einst an einem konkreten Ort und zu einer 
bestimmten Zeit als Mensch geboren wur-
de und gelebt hat, der Leiden musste und 
am Kreuze starb, der auferstand von den 
Toten, der in seiner verklärten Leiblichkeit 
in den Himmel aufgenommen wurde und 
als Unterpfand den Heiligen Geist gesandt 
hat. Wenn die Gemeinde im Gedächtnis 
an die Geburt Jesu Christi auch an Weih-
nachten Eucharistie feiert, dann erneu-
ert sich hier in herausragender Weise ein 
korrelatives Gedenken der Gemeinde mit 
dem heilbringenden Gedenken Gottes. 
Helmut Hoping bringt dies auf den Punkt: 
„Das liturgische ‚Heute’ (...) kommt nicht 
schon dadurch zustande, daß die Gemein-
de dem von Gott gewirkten Heil eingedenk 
ist, sondern daß Gott durch die pneuma-
tische Nähe des auferweckten Gekreuzig-
ten in der Liturgie des eschatologisch er-
neuerten Bundes gedenkt.“12 Insofern ist 
Weihnachten auch nicht nur die Feier der 
Geburt Christi, sondern umfassender das 
Fest der Menschwerdung, der Epiphanie 
Gottes im Hier und Jetzt.

Gottes-Gedenken im Gedenken Gottes

Das Beispiel aus der Weihnachtsliturgie 
verdeutlicht das spezifische Zeitverständ-
nis der Liturgie, wonach sich das Geden-
ken der Gemeinde zu einem spezifischen 
Gedenken Gottes „korrelativ“ verhält.13 
Damit gemeint ist die Annahme göttlicher 
Nähe in menschlicher Gegenwart, oder 
anders gesagt: Es geht um das Verhältnis 
von andauernder Heilsgeschichte und 
angebrochener Gottesherrschaft zur ge-
genwärtigen Zeit der Gemeinde. Inhalt li-
turgischen Gedenkens ist „Gottes Handeln 
in der Geschichte, damit aber eine Ge-

schichte, die im Gedächtnis Gottes stän-
dige Gegenwart ist“14. Auf der Ebene der 
Dramaturgie der liturgischen Feier erweist 
sich dabei der untrennbare Zusammen-
hang von Anamnese und Epiklese als ent-
scheidendes Charakteristikum. Durch die 
Anrufung des Heiligen Geistes als verwan-
delnde Kraft Gottes gibt die Gemeinde in 
ihrem anamnetischen Vollzug von ihrem 
passiven Bewusstsein Ausdruck, durch die 
anamnetische Feier des Glaubens nicht 
bereits die pneumatische Gegenwart des 
auferstandenen Gekreuzigten erwirkt zu 
haben. Im Rahmen der liturgischen Fei-
er bildet der Glaube an die Verheißungen 
des Auferstandenen den entscheidenden 
Grund, in den sinnlich wahrnehmbaren 
Ausdrucksformen der Liturgie zugleich 
eine Vorahnung (keine Erkenntnis im 
strengen Sinne) von der Herrlichkeit Got-
tes zu erblicken. In dieser Weise stellt die 
Liturgie eine „Ästhetik des Wahrheitsähn-
lichen“15 dar und hält so „den christologi-
schen Diskurs offen auf die eschatologi-
sche Wahrheit“16 hin. 

Die Epiklese bildet zugleich jenes liturgi-
sche Element, welches in ihrer Verwiesen-
heit auf die Anamnese das göttliche Ele-
ment im gott-menschlichen Gedächtnis-
geschehen zur Sprache bringt. Nochmals 
Josef Wohlmuth: „Die Feiernden werden 
vor jene nicht mehr erinnerbare und noch 
nicht einholbare Dimension gebracht, 
in der Gott selbst in seiner Treue Neues 
schafft. Die eucharistische Epiklese deutet 
dies an: Die göttliche Geisteskraft reißt die 
drei synthetisierenden Zeitmodi hinein in 
die ‚Schnittstelle‘, an der die ‚memoria‘ 
dem nicht einholbaren schöpferischen 
Anfang und die ‚expectatio‘ dem unver-
fügbaren Ende ausgesetzt sind; so wird der 
Augenblick der Atemstille zum Einfallstor 
einer Verwandlung, die wir mit Worten 
nicht mehr beschreiben können.“17

So wie die Christusanamnese die innere 
Einheit der verschiedenen Aspekte der Li-
turgie bildet, so wird in der Epiklese um 
die Vollendung des kommemorierten und 
gegenwärtig geglaubten Heilswerks Chris-
ti in ihrer vorausweisenden Gestalt auf die 
vollkommene Gottesherrschaft gebetet. 
Der Heilige Geist als die eschatologische 
Gabe schlechthin realisiert das Zustan-
dekommen des gesamten gottesdienstli-
chen Geschehens, in dem er sowohl den 
Glauben der gedenkenden Gemeinde, als 
auch die Verwandlung der dargebrachten 
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Gaben, sowie des verkündigten Wortes 
schöpferisch bewirkt. So ist es derselbe 
Geist, der auch heute in der liturgischen 
Versammlung die verborgene Präsenz 
Gottes durch Jesus Christus und darin sei-
nes Heilswerkes schafft. 

Die Qualifikation liturgischer Anamnese 
im Sinne einer kontrapräsentischen Erin-
nerung und Erwartung, die sie mit ande-
ren Formen kulturellen Gedenkens teilt, 
beinhaltet schließlich ein gesellschafts-
kritisches Moment, welches Liturgie nicht 
zur schönen Verweilstunde am Sonntag 
verkommen lässt. Ganz im Gegenteil. Im 
Sinne einer qualifizierten Zeit will sie die 
Missstände dieser Welt aufdecken, gerade 
weil sie die Überzeugung von der angebro-
chenen Gottesherrschaft wachhält, deren 
Vollendung aber noch bevorsteht. Statt 
kurzfristiger Befriedigung seelischer Re-
gression führt die theologische Qualifikati-
on von Liturgie im Sinne einer Gedächtnis-
feier des Paschamysteriums Jesu Christi zu 
einer Beunruhigung des Status quo der All-
täglichkeit, sofern das Gedächtnis der Ge-
meinde von Selbstüberschreitung geprägt 
und für das Widerfahrnis der Transzen-
denz im Glauben offen ist. Ziel des aktiven 
anamnetischen Bewusstseins der Glau-
benden, des „Gedenkens Gottes“, ist aber 
nicht allein die Reflexion und Deutung der 
eigenen Lebensverhältnisse, sondern die 
Verwandlung zum neuen Leben, zu dem 
der Gläubige in der erbetenen Begegnung 
mit dem befreienden Lebensschicksal Jesu 
durch Gottes Geist (durch „Gottes Geden-
ken“) schon heute befähigt wird.

Auf diese Weise wird das Profil christli-
cher Existenz und christlicher Spirituali-
tät deutlich: Sie besteht in der personalen 
Teilhabe am Leidens- und Todesschicksal 
Jesu in den anamnetischen Vollzügen der 
Liturgie, aus denen heraus das eigene Le-
ben zwischen Geburt und Tod hoffnungs-
voll und befreiend gelebt werden will. Tref-
fend hat Karl-Heinrich Bieritz den exis-
tenziellen Gehalt liturgischer Anamnese 
beschrieben, wenn mit ihr nicht irgendei-
ne, sondern die Grundfrage menschlicher 
Existenz schlechthin verbunden wird, 
„die sich dem Menschen mit jedem Atem-
zug des vergehenden Lebens, mit jedem 
Schmerz, mit jedem Verlust, aber auch in 
den flüchtigen Erfahrungen gelingenden, 
liebenden Lebens aufdrängt – auch durch 
betäubte Augen und Ohren hindurch: wie 
man denn angesichts des unausweichli-

chen Todes sinnvoll zu leben und Hoff-
nung zu bewahren vermöchte.“18

Von der Gelassenheit und Erwartung  
der Anamnese

Dennoch muss eine kritische Frage ab-
schließend gestellt werden: So plausibel 
und theologisch stimmig die Deutung von 
Liturgie als spezifischer Form von Erin-
nerungskultur auch ist: Können die Men-
schen die geistgewirkte Gegenwart Christi 
und seines Heilwirkens über Raum und 
Zeit hinweg überhaupt ‚erfahren’? Es ist 
Alexander Deeg zuzustimmen, der ange-
sichts des postmodernen Zeitempfindens 
die „Einsichtigkeit“ des liturgischen Zeit-
verständnisses, die Unterbrechung der 
linear voranschreitenden Zeit durch eine 
göttliche Heilszeit, verloren sieht.19 Doch 
wie ist darauf zu reagieren? Tendenzen, 
dem Resonanzverlust christlicher Feste 
und ihrer Liturgie durch eine Steigerung 
der Erlebnisdimension entgegen zu wir-
ken, begegnet Deeg mit Skepsis, vermag 
eine noch so gute Performance den verhei-
ßungsvollen Anspruch der Anamnese nicht 
zu bewirken, sondern eher zu verdunkeln. 
Er spricht stattdessen „von der Gelassen-
heit und der Erwartung der Anamnese“.20 

Damit ist gemeint: In der Liturgie erinnert 
sich der Mensch in der Gemeinschaft der 
Gläubigen und vor Gott an all das, was 
dieser Gott gemäß den biblischen Erzäh-
lungen für das Heil der Menschen getan 
hat. In dieser Haltung bittet er Gott um 
sein Gedenken, um die Erneuerung und 
Vollendung des Heils. Es liegt nicht in der 
Hand der Gottesdienstgemeinde oder 
der Amtsträger, dass diese Erinnerung 

„gelingt“, sie wird vielmehr ganz und gar 
Gott überlassen. Was die Gemeinde allein 
tun kann, ist sich „in die Zeiten übergrei-
fende Erinnerung, in der – wo und wie 
es Gott gefällt („ubi et quando visum est 
Deo“; Confessio Augustana V) – sich die 
einzelnen erfahren, als seien sie selbst aus 
Ägypten ausgezogen und mit Jesus in das 
neue Leben gegangen.“21 

Die existenzielle Bereitschaft, sich selbst 
mit dem eigenen Leben der gefeierten 
Liturgie und damit der als gegenwärtig 
geglaubten Geschichte Gottes mit den 
Menschen anzuvertrauen, stellt gewiss 
einen nicht selbstverständlichen Selbst-
vollzug eines gläubigen Menschen in der 
heutigen Zeit dar. 
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